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		Die drei Rekruten

		

	             
	Bei strömendem Regen im Biwuak

Kampierten drei müde Rekruten.

Sie legten den Kopf auf den Mantelsack

Und zogen den Hals in die Kutten
Der Regen rauschte, sie merktens kaum,

Und sachte, vom Wunsch zum Gedanken

Begann in Bälde ein tröstlicher Traum

Vor ihren Augen zu schwanken.

Sie meinten in ihrer Phantasei,

Als wären sie schon Generäle,

Im Schlachtengetümmel und Feldgeschrei

Diktierend die barschen Befehle.

Gemeinsam dünkte den dreien vereint,

Man wolle sie überflügeln

Und unerschöpflich flute der Feind

Herab von den mörderischen Hügeln.

Und Adjutanten kämen gesprengt,

Bleichwangig, umblitzt von Granaten:

»Wir sind umzingelt und eingezwängt.

Man meutert. Man wähnt sich verraten.«

Da sprach der erste: »Ich hab einen Kern

Von Jägern und von Husaren.

Der Teufel ist ledig und Hilfe ist fern,

Jetzt gilt es, die Ehre zu wahren.«

Ingrimmig faßt er den Säbelknauf,

Ermahnte zur Pflicht und zur Ehre,

Dann vorwärts ging es in rasendem Lauf,

Als ob es der Sturmwind wäre.

Aus tausend Schlünden zischte der Tod,

Sie grüßten ihn ohne Bangen;

Die meisten färbten den Boden rot,

Er fiel und wurde gefangen.

Bewundernd pflegt ihn der edle Feind

Und schenkt ihm den rühmlichen Degen.

Er hatte seit Jahren nie geweint,

Jetzt spürt er im Auge sichs regen

Der zweite sprach: »Ich habe zur Hand

Ein Häuflein von Veteranen,

Ergeben Gott und dem Vaterland,

Gehorsam dem Winke der Fahnen.«

Rasch formt er das Viereck zum letzten Stoß.

»Brüder«, begann er begeistert,

»Gott ist uns dawider, der Feind ist zu groß,

Der Tod nur wird niemals bemeistert.

Heut heißt es bekunden, was einer wert,

Und ob den Vätern wir gleichen.

Wir kämpfen, so lange der Atem währt,

Und hemmen den Durchpaß als Leichen.«

»Hurra!« erscholl es wie Donnergebraus.

Dann rückten sie mit Gesange

Langsam aus dem schirmenden Hohlweg hinaus

Zum heiligen Todesgange.

Und als am Abend nach bitterem Streit

Man sah nach den Toten und Wunden,

Da ward von dem Samaritergeleit

Ein schaurig Schauspiel gefunden.

Zu Bergen starrte die tapfere Schar,

Leichnam auf Leichnam geschichtet,

Im Toden noch boten Trotz sie dar,

Das Antlitz feindwärts gerichtet.

Und Freund und Gegner entblößten sich stumm

Vor des Anblicks grausiger Schöne,

Und flüsternd gings in den Reihen um:

»Hier schaut man Heldensöhne.«

Doch der dritte schweigend die Karte las

Auf der Brüstung der Kirchhofmauer.

Mitunter hob er das Augenglas

Und nahm den Feind auf die Lauer.

Er spähte nach rechts und spähte nach links,

Die Augen funkelnd vor Tücke.

Wahrhaftig entdeckt er plötzlicherdings

Im Ring die erlösende Lücke.

Und eh einer wußte, wie das geschah,

Hatt er flugs in die Bresche geschmissen

Die Reserven alle von fern und nah

Und dem Feinde die Walstatt entrissen.

Der Regen plätscherte nach wie vor.

Da stieg auf verborgenen Stegen

Gewappnet ein riesiger Geist empor

Und schwebte heran durch den Regen.

Er nickte dem letzten: »Herr General,

Wir lernen uns näher kennen.

Ob früher, ob später, es wird einmal

Der Ruhm deinen Namen nennen.

Ihr andern beide, merkt euch den Satz:

Entschlagt euch das Oberbefehlen.

In jeglichem Regimente ist Platz

Für mutige Fähndrichsseelen.

Pflicht, Ehre, Begeisterung geb ich euch feil,

Sich bescheidend im Unterliegen.

Generäle brauch ich im Gegenteil,

Die nicht vergessen zu siegen.«






		 

		 

	
		
		Das Begräbnis

		

	       
	Mir war im Traum, sie täten dich begraben,

An einem Sonntag, draußen unterm wald,

Mit Singen und mit Beten. Leisen Trittes

Durch eine Seitenpforte naht ich traurig,

Entblößten Haupts von hinten der Versammlung.
Da stockte plötzlich der Gesang. Erstaunt,

Mit scheuen Blicken starrten sie nach mir.

Die Mesner zischelten. Ein Gärtnerjunge

Schob mir mit dienstbeflißnem Grinsen heimlich

Durch meine Finger einen Kranz von Dornen.

Aber die Menge teilend trat der Pfarrer

Mir feierlich entgegen, schrieb das Kreuz

Auf meine Stirne, hielt die Heilige Schrift

Mir auf die Brust und las mit lauter Stimme:

»Vergib, auf daß man dir vergebe«, las er.

Da regte sichs im Dornenkranz und wuchs

Und quoll wie Blust im Frühling. Rote, samtne,

Großmächtge Königsrosen fraßen wuchernd

Die lichte Luft, den leiderfüllten Kirchhof.

Blieb nichts mehr übrig als ein stilles Antlitz,

Von Schmerz verschönt, die lieben Heimataugen,

Wehmütigen Blicks mich grüßend durch die Rosen.






		 

		 

	
		
		Die Beiden Züge

		

	       
	Horch, welch ein Jubel, welch ein Glockenhall!

Die Straße braust von Menschenwogenschwall.

Das ist ein Drängen, Wimmeln und Gewühl,

Begeistrungshungrig und erwartungsschwül.

Da jauchzt der Aufruhr: »Platz, der Festzug naht.«

Musik bricht an. Wie ich ans Fenster trat,

Sah ich beim Bannergruß und Flaggenwinken

Halbarden glänzen, Morgensterne blinken.

Von Samt und Seide lachte Farbenlust,

Und frohe Andacht schwellte jede Brust.
Plötzlich durch die geputzte Sonntagswelt

Ertönt ein: »Halt!« Ein ferner Hornstoß gellt.

Die Menge weicht, das Lebehoch verstummt,

Mit dumpfen Schlägen eine Trommel brummt.

Über die Brücke stampft, bestaubt, bepackt,

Ein schweigend Bataillon in festem Takt.

Die Fahne hoch, der Oberst an der Spitze,

Und aller Augen sprühen Mutesblitze.

»Im Zug zu Vieren!« herrscht Kommandoschall,

Und durch die Reihen klirrt der Widerhall.

Jeder gehorchte ohne Wort und Wank,

Und keiner hofft auf Beifall oder Dank.

Die Züge schwenken links und rechter Hand –

Sagt an, mit welchem zog das Vaterland?






		 

		 

	
		
		Die Blütenfee

		

	       
	Maien auf den Bäumen, Sträußchen in dem Hag.

Nach der Schmiede reitet Janko früh am Tag.

Blütenschneegestöber segnet seine Fahrt,

Lilien trägt des Rößleins Mähne, Schweif und Bart,

Lacht der muntre Knabe: »Sag' mir, Rößlein traut:

Bist bekränzt zur Hochzeit, doch wo bleibt die Braut?«
Horch, ein Pferdchen trippelt hinter ihm geschwind,

auf dem Pferdchen schaukelt ein holdselig Kind.

Solche kleine Fante nimmt man auf den Schoß,

auf die Schulter wirft er's spielend: Ei! wie groß!

Zappelnd schreit die Kleine: »Böser Bube du!

Weh! ich hab verloren meinen Lilienschuh.«

Rückwärts sprengt er suchend ein geraumes Stück.

Wie er mit dem Schuhe eilends kam zurück,

an des Kindes Stelle saß die schönste Maid.

Da geschah dem Jungen süßes Herzeleid.

Flüsterte die Schöne: »Liebster Janko mein,

hab' ein kostbar Ringlein, strahlt wie Sonnenschein.

Bin dir hold gewogen, schenk' es dir zum Pfand.

Weh! ich hab's vergessen, badend an dem Strand.«

Wie er mit dem Ringlein wiederkehrte: schau!

Hing gebückt im Sattel eine welke Frau.

Ihre Zunge stöhnte: »Janko! du mein Sohn,

weh! ein Tröpfchen Wasser! Schnell! um Gotteslohn.«

Wie er mit dem Wasser kam zum selben Ort,

war zu Staub und Asche Weib und Pferd verdorrt.






		 

		 

	
		
		Der Vater

		

	       
	Mit einem Trupp entschlossener Gesellen

Entwich im Traum ich heimlich übers Weltmeer.

In finstrer Nacht erreichten wir die Heimat.

Die einen hielten mit gespannter Büchse

Am Tor der Kirchhofmauer Wacht. Der Rest

Versah die Pferde. Nach dem Grab des Vaters

Schlich ich hinüber, und mit banger Hast,

Verhaltnen Atems, fing ich an zu schaufeln.

Ich grub und grub. In bodenlose Tiefen

Tauchte der Spaten. Doch vergebens. »Vater«,

Rief ich, am Boden hingestreckt, »ich bins !

Die Pferde stehn bereit! Auf! laß uns fliehn!«

Da stand er plötzlich neben mir; leibhaftig

Und wahr, als wär er niemals tot gewesen.

Nur etwas müde. Mit den Händen faßt

Er meinen Arm; sein Auge bliebgeschlossen,

Und wie im Traume lallte seine Zunge.
Ich hob ihn rasch aufs Pferd. Und während wir

Mit hoffnungsfrohem Mut von dannen sprengten,

Begann ich ihm von Völkerkrieg und Frieden,

Und was sich andres seither zugetragen,

Zu melden und zu schildern. Muntrer wurde

Sein Angesicht, und öfters nickt er lächeln.

Allmählich aber schlottert er im Sattel.

Der Körper sank, die Hände suchten Stütze.

Unruhig schüttelt er den weißen Bart.

Dann flüstert er mit tonverlaßner Stimme:

»Es wird mir doch zu schwer. Ich möchte ruhn.«

Und während ich ihn aus dem Sattel hob,

Entdeckt ich plötzlich, daß ihm eine Wunde,

Vom Hemd verdeckt, die mächtige Brust zerfraß.

War alles hohl inwendig, gleich als wenn er

Unter der Haut nicht Fleisch und Bein mehr hätte.

Und ich begriff, daß ich ihn nie mehr rette.






		 

		 

	
		
		Die Engel

		

	         
	Das Schiff ging seinen steten Gang,

das Meer war weit, der Tag war lang.

Ich lag im dumpfen Kämmerlein,

da kam ein Traum zu mir herein.
* * *

Mir war, ich stände ohne Zweck

und Absicht auf dem Achterdeck.

Da flog ein Engel, wohlbekannt,

aus meinem teuren Mutterland,

schwebt' auf den Wellen, glitt und schliff

im Wettstreit mit dem schnellen Schiff.

Die Flügel schwang er durch die Luft,

da quoll's wie Heimatsbergesduft.

Dann sang er einen starren Ton.

Da leuchtete die Welt davon.

Ein zweiter Engel nach ihm sang

denselben starren schönen Klang,

und kaum erschloß er seinen Mund,

so grünte rings die Welt im Rund.

Und immer neue Engel mehr

erschienen durch die Luft daher.

Mit rosigem Farbentaumeltanz

umringten sie das Schiff im Kranz.

Jetzt hoben sie sich plötzlich auf

und flatterten zum Deck hinauf.

Die einen setzten sich aufs Bord,

die andern auf die Segelrah',

wohin mein trunk'nes Auge sah,

ein liebes Antlitz grüßte dort.

Sie wechselten den Platz im Flug.

Die Schwingen blitzten Zug auf Zug.

Vom Bugspriet bis zum Mastenspitz'

zuckte der Silberflügel Blitz.

Mir ward so wohl, mir ward so weich,

ich schrie: »O Gott, wie bin ich reich.«

* * *

Doch als ich wiederum erwacht',

umfing mich kalte Regennacht.

Schnöde Gesichter um mich her,

und um und um das öde Meer.

Ich leg' den Kopf auf meinen Arm:

»Wie war ich reich, wie bin ich arm.«






		 

		 

	
		
		Der Flösser

		

	       
	Ein Flößerjunge trieb zur Stadt flußabwärts mit dem Floß,

Das Floß zog durch den finstern Wald mit Tannen schlank und groß
In einer stillen Seitenbucht sah er der Fräulein viel

Vor einem Inselgartenkiosk jagen im Pfänderspiel.

Vorübergleiten wollte da der kluge Ferge sacht.

Da hatte sich die kecke Schar zum Angriff aufgemacht.

Sie stürmten schreiend an den Strand und enterten das Boot

Und führten ihn gefangen fort. Das litt er ohne Not.

Man band mit einem roten Tuch ihm fest die Augen zu.

»Nun fange dir ein Schätzelein, du frecher Bube du!«

Husch! tappt er blindlings hin und her, reckte den schnellen
Arm.

Fischte mit krummen Fingern flink unter dem Mädchenschwarm.

Jetzt faßt er etwas Zappliges am Schopf und Lockenbund,

Das hielt er mit den Armen fest und küßt es auf den Mund.

Sie aber riß ihm zornentbrannt die Binde vom Gesicht:

»Hättest du erraten, wen du fingst, so küßtest du mich nicht.«

Der Flößer sah sie blinzelnd an und lächelte ein klein.

»Du bist«, versetzt er, »Wildubrand, des Kaisers Töchterlein.«

»Ich bins«, bejahte Wildubrand, »und weil, was du getan,

Du ohne Arglist hast verübt, biet ich dir Gnade an.

Doch wenn dein schnöder Bauernmund, von Eitelkeit gebläht,

Auch nur mit einem einzigen Wort und Zeichen je verrät,

Wes du dich unterfangen, dann - dann Büblein, gnad dir
Gott!

Man heilt der Fürstenkinder Ruf mit Henker und Schafott.«

Er schwur zu Schweigen immerdar, er schwur es ohne Trug!

Das Glück im stillen Herzensgrund, es schien ihm Glück genug.

Drauf setzt er weiter mit dem Floß die unterbrochne Fahrt,

Platt auf den Rücken hingestreckt, wie das so seine Art.

Und als nun durch den kühlen Bühl die warme Sonne schien,

Da kam allmählich unvermerkt der Schlummer über ihn.

Das Floß ging seinen stillen Gang, gleitend von Baum zu
Baum,

Den Flößerjungen schaukelte ein wonniglicher Traum.

Jetzt flüstert er und lallt im Schlaf: »Ihr lieben Leute,
wißt:

Ich hab des Kaisers Töchterlein, die Wildubrand, geküßt.«

Ein Wiedehopf im Weidenbusch vernahm das frevle Wort,

Das bracht er mit gesträubtem Schopf entsetzt zur Elster fort.

Die Elster trugs zum Papagei, der Papagei zum Star.

Nach einer Stunde wußt es schon die ganze Spatzenschar.

Und als am Abend vor der Stadt er landete beim Zoll,

Da war der ganze Hafenplatz von wildem Aufruhr voll.

Die Menge schrie ihm ins Gesicht, und heimlich seinen Arm

Erfaßte mit behendem Griff ein grimmiger Gendarm.

Der führt ihn stracks zum Henker hin, der Henker aufs
Schafott.

Da nahte mit dem Kruzifix ein Mönch, gesandt von Gott:

»Bekenne, beichte mir ins Ohr die Sünden alle dein.«

»Ich hab geküßt die Wildubrand, des Kaisers Töchterlein.«

Der Henker schor die Locken ihm und zog ihm aus den Rock,

Dann legt er ihm das junge Haupt behutsam auf den Block:

»Sprich einen frommen Abschiedsspruch zum Volke klar und
laut,

Damit an deiner Reue sich der Gläubige erbaut.«

Der Flößer hob den feuchten Blick zum fernen Tannenwald,

Dann schickt er über Stadt und Land die Stimme mit Gewalt:

»O lieber Henker, ziele gut mit deinem scharfen Beil,

Ich spüre keine Reue nicht und hab auch keine feil.

Mein Seel gehört dem lieben Gott, dem Kaiser ist mein
Blut,

Doch, daß ich Wildubrand geküßt, des bin ich frohgemut.

Ich jauchz es durch die weite Welt und wills im Himmel
schrein:

Ich hab geküßt die Wildubrand, des Kaisers Töchterlein.«






		 

		 

	
		
		Das Gastmahl

		

	             
	Mir träumt, ich säß an einem langen Tisch

In meiner Heimat, oben unterm Nußbaum.

Vor meinen Augen wuchsen aus dem Anger

Traute Gestalten, reichten mir die Hand

Zum Gruß und setzten fröhlich sich zum Mahl.

Ich sprach: »Die Zahl ist voll, laßt uns beginnen.«
Da kam verspätet eine schöne Frau.

Sie suchte, zählte und errötete.

»Ist hier für mich kein Plätzchen?« »Nein«, verbot ich.

Da senkte sie die Stirn und lief geschwind

Dem Tisch entlang hinüber nach dem Nußbaum.

Dort, auf dem Acker kauernd, streute sie

Mit vollen Händen Erde auf ihr Haupt.

Und ich ging hin zu ihr und hob sie auf

Und küßt ihr weinend das entsühnte Haupt.






		 

		 

	
		
		Der Gotenknecht

		

	       
	Ein Gotenknecht im Apfelbaum

Träumt einen jungen Wandertraum.

Er hält das Bild der Kaiserin

Und schaut zum Waldgebirge hin.
Dort, wo am duftgen Horizont

Die Frühlingssonne wärmer sonnt,

Wo blauer strahlt des Himmels Blau,

Dort liegt der benedeite Gau,

Dort thront die wunderbare Stadt,

Die Ruhm und üppige Frauen hat.

Sein Auge netzt ein Tränenstrom,

Und seine Lippen lallen »Rom«.

In einer grauen Regennacht

Hat er sich heimlich aufgemacht,

Und unaufhaltsam weiter flieht

Sein Fuß, wohin das Herz ihn zieht.

Er leidet Hunger, Durst und Not,

Gefahr aus allen Büschen droht;

Er nimmt es alles für Gewinn

Und küßt das Bild der Kaiserin.

In Ravensburg von ungefähr

Lag stationiert ein römisch Heer.

Sie peitschten ihn zum Anbeginn

Und schenkten ihn der Kaiserin.

Die hörte staunend und gerührt

Den Eros, der ihn hergeführt.

Sie hat ihn huldvoll angeblickt

Und zu den Bestien hingeschickt.

Am Kreuze hing der Gotenknecht.

Warum nicht? Das ist römisch Recht.

Ein Bär zerfleischte seine Brust.

Da hast du römische Sinnenlust.






		 

		 

	
		
		Die jodelnden Schildwachen

		

	       
	Am Ütliberg im Züribiet,

Da steht ein Pulverturm im Riet;

Herr Pestalozzi, der Major,

Pflanzte drei Mann als Wacht davor.
»Hier bleibt ihr stehn, ihr Sackerlott!

Und daß sich keiner muckst und rodt!

Sonst – Strahl und Hagel – gibts etwas!

Verstanden? – Also: merkt euch das.«

Drauf bog er um den Albisrank,

Wo er ein Tröpflein Roten trank.

Ein Schöpplein schöpft er oder zwei,

Da weckt ihn eine Melodei.

Dreistimmig wie ein Engelchor

Scholls hinterm Pulverturm hervor.

Da half kein Zweifeln: das ist klar!

Die Schildwach jodelte fürwahr.

Wer galoppiert jetzt ventre á terre

Wie Blitz und Strahl vom Albis her?

»Vor allem haltet dieses fest:

Drei Tage jeder in Arrest!

Ja wohl, das käm mir just noch recht!

Um eines aber bitt ich, sprecht,

Wie diese Frechheit euch gelingt,

Daß einer auf dem Posten singt?«

Da sprach der erste: »Kommandant!

Dort unten liegt mein Heimatland.

Ich schütz es mit der Flinte mein.

Wie sollt ich da nicht lustig sein?«

Der zweite sprach: »Herr Pestaluzz!

Seht ihr das Rathaus dort am Stutz?

Dort wähl ich meine sieben Herrn.

Drum dien ich froh; drum leist ich gern.«

Der dritte sprach: »Ich halt als Norm:

's ist eine Freud, die Uniform.

's ist eine mutige Mannespflicht.

Da muß man jauchzen. Oder nicht?«

Der Junker schrie: »Zum Teufel hin!

Die erste Pflicht heißt Disziplin!

Ihr Lauser! wart! euch krieg ich schon!

Glaubt mirs!« Und wetterte davon

Am selbigen Abend spät indes

Meint Oberst Bodmer in der Meß:

»Was Kuckucks hat nur der Major?

Er kommt mir heut ganz närrisch vor!

Singt, pfeift und möggt in seinen Bart.

Das ist doch sonst nicht seine Art.«

Der Pestalozzi hörte das,

Sprang auf den Stuhl und hob sein Glas:

»Mein lieber Vetter Ferdinand,

Stadtrat und Oberst zubenannt!!

Wenn einer kommt und hat die Ehr

Und dient in solchem Militär

Von wetterfestem Bürgerholz,

Gesteift von Trotz, gestählt von Stolz,

Lausketzer, die man büßen muß,

Weil ihnen schildern ein Genuß,

Mannschaften, wo der letzte Hund

Hat ein Ideal im Hintergrund –

Komm her beim Styx! stoß an beim Eid!

Wer da nicht mitmöggt, tut mir leid.«






		 

		 

	
		
		Das Kummergespenst

		

	           
	Durch die Pappeln glänzte der Vollmond schon.

Mit der Geißel zeigte der Postillon:

»Meine Herren, dort oben im Mondenschein

Die Mauer, die nennt man den Kummerstein.

Es geht eine Sage schaurig und graus

Darüber im Lande bei uns zu Haus.
Vor alten Zeiten, entschwunden längst,

Saß dort an der Straße ein stummes Gespenst.

Wer einmal demselben ins Auge gesehn,

Mußt selbigen Jahres zugrunde gehn.

Schlich traurig umher und härmte sich

Und weinte zuweilen bitterlich.

Warum? Ja was weiß ich, es steht nicht im Buch.

Es heißt, man behauptet, es war ein Fluch.

Die einen glaubens, die andern nicht.

's ist halt so ein Märchen, 's ist halt ein Gedicht.«

Die Herrchen verlachten die alberne Mär.

Doch als nun die Mauer kam näher daher,

Da lief ob dem alten verspotteten Wahn

Ein heimliches Frösteln im Rücken sie an,

Indessen der Kutscher vor Angst und Not

Gespäßlein und Mätzlein zum besten bot.

Da sprang in den Acker der Sattelhengst -

Wahrhaftig, dort sitzt es, das Kummergespenst!

Was schaukelt es auf den Knien sein?

Des Kutschers lebendiges Töchterlein.

Das lachte gar lustig und wohlgemut.

Dem Vater gefror im Herzen das Blut.

Doch tröstlich der Geist jetzt zu reden begann:

»Habt Frieden! gelöst ist der böse Bann.

Der Kummer in meinem tödlichen Blick,

Er sang von verschollener Welten Geschick.

Weh jenem, der fühlend die Vorzeit begreift:

Sein Geist über Ströme von Tränen schweift.

Mit Blut bis zum Hals ist die Erde gedüngt,

Durch Kinder und Toren wird sie verjüngt.

Weißt, wie man dem Fluche den Dorn entreißt?

Schaff einen, der von dem Fluche nichts weißt.

Man darf, was verschmerzt ist, nicht schmerzen lan,

Ich aber will jetzo zur Rüste gahn.«

Er sprachs und das Kindlein Gott empfahl,

Stieg nieder und seufzte zum letztenmal.






		 

		 

	
		
		Der Traum vom Lieben Gott

		

	       
	Mir träumt, ich schlummert unterm Weidenbusch

Am Bachesufer, auf der Himmelswiese,

Und mit dem Wasser käm ein schöner Mann

Im Boot dahergefahren. Längs der Fahrt

Bog er die Büsche auseinander, spähte

In das Versteck und reichte links und rechts

Geschenke, welche er dem Boot enthob.
Wo er vorbeizog, scholl ein Dankesschluchzen.

Und aus den Wellen sangs wie Orgelstimme:

»Kleingläubige Zweifler, habt ihrs nicht gespürt?

Ihr mußtet leiden, daß ihr lernet wünschen.

Ihr mußtet wünschen, daß ich euchs gewähre.

Was jeder ihm verschwiegnen Seelengrund

Ersehnt, die Träume, die dem eignen Herzen

Er nicht verriet, ich habe sie gebucht.

Nehmt hin, ich kenne jedes Menschenherz!

Nehmt hin, ich kenne jeder Seele Sehnsucht!«

Allmählich kam er auch zu mir. Neugierig

Schärft ich den Blick, denn keines Wunsches war

Ich mir geständig. Da entstieg dem Nachen

Ein strahlend Frauenbild, vertraulich winkend,

Eilt auf mich zu und lachte mir ins Auge:

»Kleingläubiger Zweifler, hast dus nicht gespürt?«

Dann nahm sie meine Hand und führte mich

Durch blumige Triften nach den blauen Bergen.

Viel Fenster lugten auf den Weg, dahinter

Gesichter, deren Grüße uns vermählten.

Wir aber zogen miteinander weiter

Und immer weiter über Berg und Tal,

Ohne Verdruß und ohne Müdigkeit,

Bis wir verschwanden in gottinniger Ferne.






		 

		 

	
		
		Die Mittagsfrau

		Die Bäuerin auf dem Felde spricht zu ihrem
Büblein:

		

	   
	»Wenn die Mittagsfrau durch das Kornfeld schleicht,

               
Leis und geschwind,

Wie die Schlange so rasch, wie der Iltis so leicht,

               
Hüte dich, Kind!



In der Schürze trägt sie die Buben fort,

               
Halbdutzendweis,

Und versteckt sie an einem heimlichen Ort,

               
Den niemand weiß.
Eine Salbe kocht sie im Suppentopf,

               
Tut Mohnsamen drein.

Damit wäscht sie dir deinen Krauselkopf

               
Bis an das Bein.

Dann bist du verwunschen, du armer Schneck,

               
Denk doch einmal!

Herz weg, Verstand weg, Erinnerung weg,

               
Alles aufs mal.

Kennst nicht mehr Eltern und Heimathaus,

               
Du Schandgesicht!

Und lugst nach den luftigen Maidlein aus.

               
Das darfst du nicht.«






		 

		 

	
		
		Der Polyp

		

	       
	Mir war, ich triebe durch den Ozean,

Allein, in einem schlecht gebauten Kahn.

Da schwamm von Osten wimmelnd übers Meer

Ein tausendfüßiger Polyp daher.
Und jeder seiner Füße, seiner Tasten

Trug ein Gesicht, mit Augen, die mich haßten.

»Ihr Mörder«, schrie ich, »wars euch nicht genug,

Daß euer Lästerzahn mir Wunden schlug,

Die täglich bluten, unaufhörlich schwären?

Soll die Verfolgung übers Weltmeer währen?«

Umsonst. Schon wälzt er sich ins Boot. Im Nu

Das Ruder schwingend, schlug ich blindlings zu.

Da zitterte das fürchterliche Tier,

Als wie zum Tode wund und ließ von mir.

Schnellfüßig floh es übers Meer zurück.

Die losen Glieder fielen Stück um Stück.

Der Mantel starb. Und aus dem eklen Leib

Erhob sich unversehns ein blühend Weib,

Umstrahlt von wundersamem Farbenglanz.

Sie lächelte und drehte sich zum Tanz.

Die Arme waagrecht wie am Kreuz gehalten,

Schlug sie ihr Kleid in prächtigen Flügelfalten.

Je ferner, desto holder ihre Mienen

Und desto wonniger die Serpentinen.

Mit meinen Blicken folgt ich unverwandt

Dem Zauberspiel, von süßem Schreck gebannt.

Und als es endlich meinem Aug entschwand

– »Triumph« dacht ich zu rufen siegbewußt –,

Da quoll ein Seufzer tief mir aus der Brust.






		 

		 

	
		
		Das Postmaidlein

		

	       
	Stapft ein Maidlein auf die Lützelalp,

Flink und frei und sauber allenthalb.

Bar der Scheitel, Füß und Waden nackt

Und die Ärmchen mit der Post bepackt.

Senngehöfte lehnten ihrer drei

An der Halde in derselben Reih.

Furchtsam hielt sie an der ersten Tür,

Kramt ein Brieflein ordentlich herfür.

Schritt zum zweiten Gaden alsodann,

Bracht ein sattes Päckchen an den Mann.

Endlich drüben bei dem dritten Haus

Langte sie ein Telegramm heraus.

Hüpfte dann und jauchzt ein dutzendmal,

Lief mit lustgen Sprüngen heim zu Tal.

Gab den Beutel ab im Postkontor,

Schloff zu Bett und legte sich aufs Ohr.
Aber oben in der Alpennacht

Ward bei Licht die ganze Nacht gewacht.

Aus dem hintersten der Weiler drei

Klagte Jammerruf und Wehgeschrei.

In dem mittleren war Mordio im Schwang.

Aus dem ersten becherte Gesang.

Maidlein mit dem Kinderangesicht,

Sag, was hast dort oben angericht't?

Säh mans auch den nichtigen Händlein an,

Daß dir Fluch und Segen klebt daran?






		 

		 

	
		
		Die Sängerin

		

	           
	Im Traume wars. Ein Pilgerschwarm

Von Männern und von Frauen zog

Durch meine Heimat Hand in Hand,

Lobsingend einen süßen Psalm.

Im letzten Gliede schreitend folgt

Ich selig der verwandten Schar.
Da schwang durch den harmonischen Chor,

Vom Haupt des Zuges, unsichtbar

sich eine Stimme jung und frisch

Und klar, weithin Gebirg und Tal

Vergoldend mit dem sonnigen Sang.

Allein die Stimme jauchzte falsch,

Im Tone hinkend und im Takt.

Und ob dem wundersamen Sang

So schön, so innig und so falsch,

Warf ich mich schluchzend auf den Weg,

Die Zähne klemmend in die Faust,

Die Stirn im heimatlichen Staub.






		 

		 

	
		
		Die Schneekönigin

		

	           
	Es kam einmal vom Himmel her ein Schlitten rot und weiß,

Vom Christkind unverhofft gebracht zum Lohn für Gerdas Fleiß.
Sie zählte schon das Einmaleins und schrieb das ABC,

Und jeden Morgen spähte sie nach dem ersehnten Schnee.

Heut stürmt sie nach dem Tannenrain, in Pelze eingehüllt,

Das Ohr mit weisem Mahnungswort, das Herz mit Glück gefüllt.

Schon sitzt sie, schaut sich trotzig um: »Achtung! Hurra! aus
Weg!«

O weh, das steife Fuhrwerk bockt im Zickzack krumm und schräg

Mit offnem Mund keucht sie bergan, versuchts zum andern
Mal.

Der Schlitten stolpert links und rechts, doch gleitet nie zu
Tal.

Inzwischen dunkelts im Zenit. Ein flaumig Flockenheer

Flüstert vom Himmel leis herab, und einsam wird umher.

Ihr wird so bang, ihr wird so kalt; das Weinen steht ihr
nah.

Und müder stets und matter tönt ihr klägliches Hurra.

Sieh da, was blinkt und schimmert dort im Tannendickicht?
Schau,

Auf einem moosbewachsnen Strunk sitzt eine hehre Frau,

Im Königsmantel blank und rein, mit Hermelin bestickt.

»Soll ich dir helfen, gutes Kind?« versetzt sie. Gerda nickt.

Sie nimmt das Mädchen auf den Schoß, fein sanft und warm
gewiegt.

Juch, wie mit lustgem Federschwung der Schlitten talwärts
fliegt!

Verschwunden ist die Müdigkeit, das Auge jauchzt und
strahlt.

Und unversehens glänzt die Welt mit Märchenschein bemahlt.

Es lebt der Wald, es singt die Luft, so hold, man glaubt es
kaum.

Diamanten sprüht das Gletscherfeld und Sterne sprießt der Baum.

»Gerda!« erscholl der Mutter Ruf. Sie hört es mit Verdruß;

Die Frau erschrickt, erhebt sich, flieht nach einem kurzen Kuß.

Nach sieben Tagen blies der Fön vom Berge lau und lind.

Was weinen und was wimmern so die Glocken durch den Wind?

Schulmädchen folgen einem Sarg, den Wagen lenkt der Tod.

Verlassen steht im Kämmerlein der Schlitten weiß und rot.

Ein grünes Kränzlein liegt darauf mit einem Bibelspruch.

Und ewig klafft im Einmaleins ein ungelöster Bruch.






		 

		 

	
		
		Der Sturm

		

	           
	Mir war, als schlichen sie, die alten Kameraden,

Am Abend aus dem Urwald insgeheim,

Machten mir Zeichen durch die Palisaden

Und zischelten: »Komm heim.«

Mit Weib und Kindern trat ich auf die Schwelle:

»Da wo ein Baum gewurzelt, da ist seine Stelle.

Die Gärtner, die ihn pflanzten, unvergessen.

Habs selber oft erwogen und ermessen.

Doch jetzt stehts fest in mir:

Ich bleibe hier.«
»Komm heim!« begehrten sie mit zornigem Befehle

Und rüttelten am Tor die Pfähle.

Da griff ein rasender Orkan

Mein schwaches Blockhaus an.

Als wie mit tausend Händen

Packt ers zugleich an allen Enden.

Den aufgepeitschten Wellen gleich

Im sturmgepeitschten Meer

Schwankte der Boden brüllend hin und her.

Ich aber, stumm und schreckensbleich,

Die Kinder an der Hand, mein Weib an meine Brust gepreßt,

Stand fest.

Und als das Ungewitter endlich sich verzogen

Und lagernd um den Herd am trauten Feuer

Wir grausend die bestandene Gefahr erwogen:

»Das war ein schlimmer Sturm. Nun bin ich euer.«






		 

		 

	
		
		Der Wanderer

		

	               
	Flaumflocken flüstern vom Himmel leis.

Ein Wandrer steigt über Firn und Eis.

Die Schneefrau folgt ihm mit tückischem Schritt:

»Halt stille, mein Lieber, und nimm mich mit!

Der Abend ist nah, und der Gipfel ist fern.

Ich spiel dir zur Kurzweil ein Liedchen gern.«

Sie setzt an die Lippe die grüne Schalmei,

die jauchzte von Blumen und Lenz und Mai.

Er lauschte, die Wangen von Tränen naß,

dann schlug er ein Kreuzchen und zog fürbaß.
Und finstrer wölkt sich der dämmernde Schnee.

Sie schlich ihm zur Seite auf listiger Zeh':

»Halt! daß ich dir leuchte, du wandelst irr!

Ein freundliches Märchen erzähl' ich dir.«

Eine Ampel zog sie aus ihrem Gewand:

Da glänzt ihm vor Augen der Heimat Land,

der Hügel, der Garten, die Eltern sein

im seligen goldigen Jugendschein.

Er schwankte. Schon kürzt er der Schritte Maß,

dann schlug er ein Kreuzchen und zog fürbaß.

Und es stürmt und es stöbert mit Sturmesmacht,

vom heulenden Felsen gähnt weiße Nacht.

Sein Wille versagte, sein Knie versank.

Da saß sie auf einer steinernen Bank.

»Hier ist es behaglich; komm, setze dich!

Ich weiß zu kosen gar minniglich.

Und lockt dich der Schlummer und lacht dir ein Traum:

An meinem warmen Busen ist Raum.«

Sie blickte so lieblich, sie nickte so hold,

als ob sich der Himmel ihm öffnen wollt.

Er wankt ihr entgegen in taumelndem Lauf

und fiel ihr zu Füßen – stand nie mehr auf.






		 

		 

	
		
		Die Ballade vom lyrischen Wolf

		

	       
	Frühlingslüfte lispelten im Haine,

Und ein Wolf im Silbermondenscheine,

Aufgeregt von lyrischen Gefühlen,

Strich, in seinem Innersten zu wühlen,

Melancholisch durch Gebirg und Strauch,

Liebe spürt er, etwas Weltschmerz auch.
Davor mög uns Gott der Herr bewahren:

Nachtigallenseufzer ließ er fahren.

Eine Rose hielt er in den Knöcheln,

Schwanenlieder in den Kelch zu röcheln,

Und mit honiglächelndem Gemäul

Flötet er ein schmachtendes Geheul.

Orpheus hörte diese Serenade.

»Herr Kollega«, bat er ängstlich, »Gnade!

Nutzlos quälst und quetschest du die Kehle,

Denn die Bosheit bellt dir aus der Seele.

Und mit einem Herzen voll von Haß

Bleibe, Bestie, ferne dem Parnaß.

Zwar auf Tugend mag die Kunst verzichten,

Liederliche sieht man Lieder dichten,

Aber Drachen mit Musik im Rachen –

Liebster, das sind hoffnungslose Sachen.

Aller schönen Künste weit und breit

Grundbedingung ist Gutherzigkeit.«






		 

		 

	
		
		Der Zauberer und der Frosch

		

	         
	Nachdenklich schritt ein Zaubrer auf und ab:

»Was nützt denn sonst ein Zauberstab?

Es gilt ja bloß zu wünschen, nur zu handeln;

In einen Engel will ich diesen Frosch verwandeln.«
Er schwang den Stock, rief »Abrada«,

Und fertig stand der Engel da.

Himmlisch und hehr, beschwingt mit Flügeln,

Und länger konnt er seine Leidenschaft nicht zügeln.

Er baut ihr einen Tempel und Altar

Und bot ihr knieend Weihrauch dar.

Den Weihrauch ließ sie liegen –

Und schnappte Fliegen.

Der Zaubrer lachte: »So wars nicht gemeint.

Ein Lurch gibt keine Lerche, wie es scheint.

Wir wollen uns beeilen,

Den Frosch zu heilen.«

Zum Zauberstocke griff er unverwandt.

O weh, den hatte sie verbrannt!

Was blieb ihm nun von seinen Zauberschnaken

Als mitzuquaken?






		 

		 

	